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«Das kann die künstliche Intelligenz besser»
Charles Lewinsky hat zusammenmit ChatGPT einenRoman verfasst. Ist das die Zukunft der Literatur?

Interview: Raffael Schuppisser

In IhremneuenRoman
«Täuschendecht»schreibt
einWerbetextereinenBest-
sellermithilfevonkünstli-
cher Intelligenz.Siehaben
darinPassageneingefügt,die
vonderKIverfasstwurden
undsonebenbeigewisser-
massendenerstenKI-Roman
derSchweizgeschrieben.
Werden inZukunftBestseller
vonderKIgeschrieben?
Charles Lewinsky:MeinProtago-
nist drückt nicht einfach auf die
Entertaste und schon spuckt die
künstliche Intelligenz den gan-
zen Roman aus. Er nutzt die
künstliche Intelligenz als Werk-
zeug.Weiler selbersehreinfalls-
los ist, lässt er sich Dinge vor-
schlagen, die er in den Roman
integriert.Diekünstliche Intelli-
genz hat ja innert kürzester Zeit
eine ganze Liste davon beisam-
men. Man fragt beispielsweise:
«Zähl mir zehn Möglichkeiten
auf, wie ein Autor einen Journa-
listen umbringenkönnte.»

Dasklingt jetzt einbisschen
beängstigend.
KeineSorge, indiesemFallwür-
de sie sich vermutlich weigern.
Undvielleicht sagen:«WennSie
Mordgedanken haben, sollten
Sie zum Psychiater gehen.» Ich
wollte nur das Prinzip erklären.

Dasberuhigtmich.Wirddie
KI imAlltag einesAutors
zunehmendBedeutung
erlangen?
Als Hilfsmittel und Recherche-
werkzeug sicher. Man kann der
künstlichen Intelligenz Fragen
stellen, die Google nicht beant-
wortenkann.Beispielsweisedie-
se:NennemireineangesagteBar
beiderZürcherHighSociety,die
sich besonders für den Schau-
platz einesGespräches in einem
Krimi eignen würde. Vielleicht
sindneunvonzehnVorschlägen
langweilig, aber einer passt. An-
deres hingegenkann sie nicht.

Worin ist sie besonders
schlecht?
Beim Formulieren ist sie nicht
hilfreich. Wenn einem Autor
nicht selbst einfällt, was die KI
ausspuckt, hat er seinen Beruf
verfehlt.

Auchdas ist beruhigend. Für
Sieundmich – für alle, die
mitWortenarbeiten.
Moment, so absolut würde ich
das nicht sehen. Das nächste
«Blutbuch»wirdsienicht schrei-
ben. Denn dieses ist formal et-
was noch nicht Dagewesenes
und bedient sich einer neuen
Sprache. Das entzieht sich ihrer
Fähigkeit. Einen dieser Kiosk-
Romane, die ja immer damit
enden, dass der Chefarzt die
Krankenschwester heiratet,
kanndieKIbesserundschneller
schreiben als ich.

ZumGlück schreibenwir
keineKiosk-Romane.
Wenn ich imSportteil einerZei-
tung lese, dass der Fussball-
match ein «Hitchcock-Finale»
war, dass die Heimmannschaft
aberdochnocheinenWeg fand,
«das Leder ins Viereck zu dre-

schen», denke ich: Das könnte
dieKI besser. Klischees und ab-
gedroscheneMetaphern hat sie
wunderbar drauf.

Aber sie ist nichtwirklich
kreativ?
Schlimmer noch. Sie ist durch
ihreKonstruktionprinzipiell un-
kreativ, wurde sie doch dazu
programmiert, für einen Text
jeweils das naheliegendste
nächsteWort zufinden.Also je-
nes, dasdemvorhergegangenen
Wort mit der grössten Wahr-
scheinlichkeit folgt. Kreativität
ist genau das Gegenteil, bei ihr
geht esdarum,dasnicht erwart-
bareWort zufinden.Nichts zeigt
seine Dummheit so schnell wie
die künstliche Intelligenz.

NutzenSiedieKIauchprivat?
Ich lassemirgerneBilder von ihr
erstellen. Das kann sie wirklich
gut. Beispielsweise eine Ge-
burtstagskarte für einenFreund.
Ich nenne ihr dann ein passen-
des Motiv. Ist ja eigentlich per-
sönlicher, als eine zu kaufen.
Und wenn jemand kein Talent
zum Schreiben hat, kann er
beimnächsten rundenGeburts-
tag seines Freundes Fritz eine
Schnitzelbank erstellen lassen.
Die wäre zwar voller Klischees,
aber Fritz würde sich freuen.

In IhremRomankommtder
Protagonist, einentlassener
Werbetexter, zurErkenntnis,
dassdieKIseinenJobbesser
ausführenkannalser.Hater
recht?
Wennesdarumgeht, herkömm-
lichePR-Texte zu schreiben, die
nach einem einheitlichen Mus-
ter funktionieren, dann gewiss.
DieKIbeherrscht aber auchan-
dere Textgattungen gut.

ZumBeispiel?
Bewerbungen. Es gibt dickeBü-
cher darüber, wie man eine Be-
werbungschreibt.Dafür ist kein
kreativerProzessgefordert, son-
dern gutes Handwerk. Ein ge-
fundenes Fressen für dieKI, die
ja mit unzähligen solcher Texte
gefüttertworden ist.WürdenSie
als Personalchef jemanden ein-
stellen,derseineBewerbungvon
einer KI hat verfassen lassen?

Was ist IhrRat?
WennSieeineStelle zubesetzen
haben, in der effizientes Arbei-
ten mit Texten gefordert ist,
passt daswohl sehr gut. Immer-
hinhat derBewerber bewiesen,
dass er die neusten Technolo-
gien nutzen kann.

Siehabensehrviele
Drehbüchergeschrieben.
Ist siedafürgeeignet?
MachenSiedenTest undschau-
en Sie sich eine Serie an: Wenn
sich alles so entwickelt, wie Sie
sich das amAnfang gedacht ha-
ben, dann könnte die KI das
auch schreiben. Wenn es etwa
darumgeht, eineunendlich lan-
ge Soapmit immer wieder neu-
en Liebesbeziehungen zu kon-
struieren, dann ist das ihrDing.

Letztes Jahrhaben inHolly-
woodDrehbuchautoren
gestreikt,weil sie fürchten,
dassdieKI sie obsoletma-

chenkönnte. Siehabenviele
Drehbücher geschrieben.
Sinddasberechtigte Sorgen?
Oh ja, das ist eine berechtigte
Angst. Die Drehbuchautoren
dergrossenFilme, andiewir zu-
erst denken, die sind vielleicht
nichtbetroffen.AberHollywood
produziert ja jede Menge Mas-
senware. Und das kann die KI
problemlos. Da verstehe ich,
dassdieAutoren streiken.Denn
siekannes janur,weil sie vorher
dieKreativität derMenschen in
sich reingefressen hat. Sie wur-
demitderArbeit jenergefüttert,
die sie nun arbeitslosmacht.

Das ist einProblem.Was
kannmandagegen tun?
In jedem Buch von Diogenes
stehtmittlerweile, dass sie nicht
für Data-Mining genutzt wer-
den dürfen. Ob man das aber
wirklich verhindern kann und
Autoren künftig fair entlöhnt
werden,wennTech-Firmen ihre
Texte nutzen, umdieKI zu trai-
nieren, scheint mir fraglich.
Vielleicht bleibt’s bei der
Wunschvorstellung.

DerdeutscheAutorDaniel
Kehlmannsagt,dassesange-
sichtsderbevorstehenden
Umwälzungangebrachtwäre,
inPanikzuverfallen.Ausser-
dembraucheesGesetze,
«damitwirKünstlerweiter-
hindieMietebezahlenkön-
nen».SehenSiedasgleich?
Es ist wie im 19. Jahrhundert,
als dieWebmaschine erfunden
wurde.NatürlichhattendieWe-
berAngst, ihren Job zu verlieren
– und sie verloren ihren Job.
Man kanndenFortschritt nicht
ewig durch Gesetze aufhalten.
Es gab inAmerika in den frühen
20er-Jahren einGesetz, dass in
Theatern Tonbandmusik nur
abgespielt werden darf, wenn
dazu entsprechend viele Musi-
ker engagiert wurden, die nur
ihre Zeit absassen. Und lange

fuhren auf französischen Bah-
nen Heizer mit, obwohl es
nichts mehr zu heizen gab. In
den wirklich kreativen Berei-
chenmussman sich aber keine
Sorgenmachen.Nochnicht. Ich
weiss ja nicht, wie es in 20 Jah-
ren aussieht.

IchhabedieKIgebeten,
zumInterviewnochein
paarFragenbeizusteuern.
Frage 1:GlaubenSie, dass
KI irgendwann inderLage
seinwird, literarischeWerke
mit einerArt«Seele»zu
erschaffen, oder ist das
ein reinmenschlicher
Aspekt?
Die KI wird einmal sehr über-
zeugend in der Lage sein, eine
Seele vorzutäuschen. Es gibt ja
auch Programme, die psycho-
logische Betreuung anbieten.
Viele Patienten fühlen sich da-
bei verstanden. Der Satz von
George Burns zum Entertain-
ment stimmtauch fürdiekünst-
liche Intelligenz: «In unserem
Beruf dreht sich alles um Ehr-
lichkeit. Wenn Sie das erfolg-
reich vortäuschen können, ha-
ben Sie es geschafft.»

Frage2:WennSie sichvor-
stellen,wieKIundMensch
inZukunft zusammenarbei-

ten,wiewürdeeine ideale
Beziehungzwischenbeiden
aussehen?
Egalwie sehr sichdiekünstliche
Intelligenz noch weiterentwi-
ckelt, man soll sie immer als
Werkzeug betrachten, das
einemhilft. Niemals als Zweck.

Frage3:Wiekönntedie
Literaturbranche Ihrer
Meinungnachaussehen,
wennKI immerweiter-
entwickeltwirdundan
Bedeutunggewinnt?
Ich glaube, dass es in Zukunft
einmaleinLabel fürBüchergibt:
«garantiert KI-frei». Der Leser
weiss dann: Hier bekomme ich
etwas Echtes. Das ist wie mit
Biogemüse. Das wird grossen
Absatz finden, davon bin ich
überzeugt. Auch wenn die KI
das in der Zukunft vielleicht
auchkönnte,wollenwir dieGe-
wissheit, dass es eben die Ge-
fühle eines Menschen sind, die
hier ihrenAusdruck finden.

Charles Lewinsky

Er ist einer der erfolgreichsten
Autoren der Schweiz.Mit seinem
Roman «Melnitz» wurdeCharles
Lewinsky international berühmt.
Ehe er sich als Schriftsteller
einen Namen machte, arbeitete
er als Drehbuchautor. So schrieb
er etwa für das SRF die Sitcom
«Fascht e Familie», mit der er in
der Schweizer Öffentlichkeit in
den 90er-Jahren bekannt wurde.
Lewinsky ist 78 Jahre alt und lebt
in Zürich und Vereux (Frank-
reich). (ras)

Charles
Lewinsky
denkt übers
Autorsein im
Zeitalter der
Maschinen
nach.
Bild: Maurice
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«DieKIwurde
mitderArbeit
jenergefüttert,
die sie jetzt
arbeitslos
macht.»

Charles
Lewinsky:
Täuschend
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Diogenes,
342 Seiten.


